
Zeitschrift: Schweizer Spiegel

Herausgeber: Guggenbühl und Huber

Band: 18 (1942-1943)

Heft: 9

Artikel: Die verkannte Landschule

Autor: Gross, Max

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1066746

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1066746
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


w -vet.

a//mmwe
Don

Unter zehn jungen Lehrern, die in
einem Dorf ihre erste Stelle antreten
müssen, wird es höchstens einen geben,
der seine letzte Schulstunde auch in einem
Dorfschulhaus halten möchte. Neun
hegehren nach einer Anstellung in einem
Industrieort oder in einer Stadt. Das
größere Gehalt und die Aussicht, die eigenen
Kinder einmal ohne große Kosten in
städtische Schulen schicken zu können, lockt
sie in die Stadt.

So sagt man. Die tiefern Gründe
der Landflucht der Lehrer sind nicht
wirtschaftlicher Art. Der aus dem Seminar
tretende Lehramtskandidat will,
fortschrittlich und strebsam, wie es sich für
junge Männer gehört, eine Laufbahn
einschlagen, die von Stufe zu Stufe führt.
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Er weiß, daß er seinen Eltern keine
größere Genugtuung bereiten kann, als wenn
er vom Bergdorf ins Tal hinunter kommt,
dann ins Industriedorf und zu guter Letzt
in die Stadt gewählt wird.

Nicht nur das Anstellungsverhältnis,
auch das Leben des jungen Lehrers ist ein
Provisorium. Provisorisch richtet er sich

im Dorf ein, weil er es nicht der Mühe
wert findet, der paar Jahre wegen ein

gefälliges Zimmer zu suchen und schön
einzurichten.

Provisorisch nimmt er teil an der
bäuerlichen Gemeinschaft, geht dann und

wann zum sonntäglichen Gottesdienst
oder einmal mit einigen Burschen an die

Kilbi, aber mit dem Gefühl, nicht ganz
zu ihnen zu gehören. Provisorisch läßt er
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Max Groß

Unter 7eün jungen Kelirern, die in
einem Dort itire erste 8teile antreten
müssen, wird es lröclistens einen geüen,
der seine letzte 8cliulstunde aucü in einem
DortsclmIIlaus Iralten möclrte. Kenn t»s-

geirren naclr einer Anstellung in einem
Industrieort oder in einer 8tadt. Das gro-
tlere Déliait und die ^.ussielrt, die eigenen
Kinder einmal olms grolle Kosten in stäiK
tisclre 8clrulen sclricken ?u können, lockt
sie in die 8tadt.

80 sagt man. Die tietern Dründe
der Kandtluclrt der Kelrrer sind nickt wirt-
sclrattlicksr rkrt. Der ans dem 8eminar
tretende Kekramtskandidat will, kort-
sckrittliclr und streksam, wie es siclr tür
junge Männer gekört, eine Kautkakn ein-
scklagen, die von 8tnke 7U 8tute tükrt.
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Dr weill, dall er seinen DItern keine grö-
kers Denugtuung bereiten kann, als wenn
er vom Lergdort ins "Kai lnnnnter kommt,
dann ins Industriedort und xu guter Det?.t

in die 8tadt gswäklt wird.

klickt nur das ^.nstellungsverkältnis,
auclr das Keken des jungen Kekrers ist ein
Provisorium. Drovisorisck ricktet er sick
im Dort ein, weil er es nickt der klüke
wert tindst, der zraar lakre wegen sin
getälligss Zimmer 7U sucken und sckön
ein^urickten.

Drovisorisck nimmt er teil an der
käuerlicken Demeinsckatt, gekt dann und

wann xum sonntäglicken Dottesdienst
oder einmal mit einigen Ilurscken an die

Killn, aker mit dem Detükl, nickt gan?
7.u iknen 7U gskören. Drovisorisclr lällt er



sich herbei, in Vereinen als Aktuar
mitzumachen, für einige Jährlein, dann bin
ich's wieder los, denkt er.

Die junge Existenz treibt keine Wurzeln,

der junge Mann ist nirgends zu
Hause, nicht einmal in seiner Schulstube,
wo er sich und seine Schüler zur
größtmöglichen Leistung anspornen muß, um
in den Ruf als tüchtiger und gestrenger
Lehrer zu kommen, die Voraussetzung, die
vorgezeichnete Laufbahn wirklich
einzuhalten.

Nicht allen gelingt der Sprung in die
Stadt. Die finden sich früher oder später
mit ihrer Stellung als Landlehrer ab. Aus
dem jungen Lehrer, den die Sehnsucht
nach der Stadt einst fast verzehrte, wird
schließlich ein biederer Landschulmeister,
dem es in der bäuerlichen Umgebung
immer besser gefällt. Die meisten suchen
mit einem Nebenverdienst zusätzlich etwas
zu verdienen, damit einer oder zwei ihrer
Buben doch eine Mittelschule besuchen
können.

Ein Stachel jedoch bleibt ihm, dem
Landlehrer. Daß er Lehrer einer
Landschule ist, einer Schule, die überall als

i 7 7

zweitrangig gilt, gut genug, um Vikare
in die Praxis einzuführen, aber untauglich,

große und glänzende Erfolge zu
erzielen.

Der Herr Lehrer

In Wirklichkeit steigt die Bedeutung einer
Schule nicht proportional der Größe des

Schulhauses. Die städtischen Volksschulen
haben ihre bekannten Vorteile der
umfangreichern Lehrpläne, der besondern

Schwachbegabtenklassen, der bessern

hygienischen Einrichtungen, der Turnhallen
usw. Die ländlichen Volksschulen haben
aber ebenfalls ihre Vorteile — nur sind
sie meist unbekannt oder werden nicht
geschätzt, selbst nicht von den
Landlehrern.

Einer der größten Vorteile der
Landschule besteht darin, daß in einem Dorfe
nicht ein Herr Koller, nicht ein Herr
Egger und nicht ein Herr Bächtiger
unterrichtet, sondern der Herr Lehrer.

Die Tradition, den Pfarrer, den
Kaplan, den Lehrer und die Amtsleute nicht
mit ihrem persönlichen Namen zu nennen,
ist keine leere Gewohnheitssache. Die
Anrede « Herr Lehrer » ist in erster Linie
ein Ausdruck der Hochschätzung des

Lehrerberufes. Sie ist aber auch ein
Zeichen der Ehrerbietung gegenüber dem,
der diesen Beruf ausübt. Darum macht
sie den jungen Lehrer in der ersten Zeit
verlegen. Im Innersten erschrickt er ein

wenig, er fühlt einen leichten Druck auf
seinen Schultern: mit dem Ehrentitel ist
ihm eine unsichtbare Bürde aufgeladen
worden, die Mitverantwortung für das

Gedeihen der Kinder seiner Gemeinde.

Der junge Herr Lehrer macht weiter
die unangenehme Entdeckung, daß er
überwacht wird. Daß er unter einer nicht
organisierten, aber tadellos funktionierenden

Kontrolle steht. Die Gemeinde will
nämlich auch wissen, was ihr Lehrer
außerhalb der Schule tut. Und sie weiß
es. Sie weiß, wo er ein- und ausgeht, was
er am Abend treibt und wo er die Ferien
verbringt. Sie weiß es, wenn er ein Glas
über den Durst trinkt und zu welchem
Mädchen er z' Licht geht.

Das Bewußtsein, unter den Augen
der Öffentlichkeit leben zu müssen, lastet
zuweilen wie ein Alp auf dem Herzen
des Junglehrers. Einer meiner Kollegen
wehrt sich seit achtzehn Jahren dagegen,
mit « Herr Lehrer » gegrüßt zu werden.
Er ist formell beinahe, in Tat und Wahrheit

aber noch lange nicht der Herr X.
geworden. Es gibt nur ein wirksames
Mittel: die Flucht in die Stadt.

Würden die Leute einmal dazukommen,

den Lehrer als irgendeine Privat-
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sick kerksi, in Vereinen sis Xktuar mit-
xumacllen, lür einige läkrlein, dann kin
ick's wieder los, denkt sr.

Die junge Dxisten? trsikt keine VVur-
^eln, der junge Xlann ist nirgends lm
Ilsnse, nickt einmal in seiner 8ckulstuke,
wo er sick und seine 8cküler .lur grollt-
möglicken Deistung anspornen mull, um
in den Dul sis tücktiger und gestrenger
Dekrer ?.u kommen, die Voraussetzung, die
x vrgs^eicllnele Daulkalin wirklick ein?u-
Iialten.

Xickt siien gelingt der 8prung in die
8tadt. Die linden sicll lrüker oder später
mit ikrer 8tellung sis Dandlekrer a!>. Xus
dem jungen Dekrer, den die 8sknsuckt
nack der 8tsdt einst last ver?ekrte, wiril
scklielllick ein Niederer Dandsckulmeister,
dem es in der käuerlicken Dmgekung im
mer kesssr gelallt. Die meisten sucken
mit einem Xekenverdisnst xusätxlick etwas
?u verdienen, damit einer oder ?wei ikrer
linken dock eine Vlittelscliuls kesucken
können.

Din 8tackel jedock klsikt ilim. dem
Dandlekrer. Dall er Dekrer einer Dand-
sckule ist, einer 8cimie, die ükerall sis

xweitrangig gilt, gut genug, um Vikare
in die Draxis ein?utllkren, aker untaug-
lick, pralle und glän/.ende Drkolge ?u er-
vielen.

vei' ì.elii'kl'

In ^Virklickksit steigt die Bedeutung einer
8ckule nickt proportional der Drölle des

8ckuiksuses. Die städliscken Volkssckuleu
kaken ikre kekannten Vorteile der um-
langreickern Dekrpläne, der kesondern
8cllwackkegaktenklassen, der kessern k^-
gienisclisn Dinricktungsn, der Durnkallen
usw. Die ländlicken Volkssckulen ksksn
sker ekenlslls ilirs Vorteile — nur sind
sie meist unkekannt oder werden nickt
gesckät/.t, selkst nickt von den Dand-
lekrern.

Diner der prallten Vorteile der Dand-
sckule kestekt darin, dsli in einem Doris
nickt ein Herr Koller, nickt ein Herr
Dgger und nickt ein Herr lläcktiger
unterricktet, sondern der Herr Dekrer.

Die Dradition, den Dlarrer, den Ka-
plan, den Dekrer und die Xmtsleute nickt
mit ikrem persönlicken Xamen ?u nennen,
ist keine leere (lewoknkeitssacke. Die Xn-
rede « Herr Dekrer » ist in erster Dinie
ein Ausdruck der IIocksckät?ung des

Dekrerkerukes. 8ie ist sker suck ein ?,ei-
cken der Dkrerkietung gegsnüller dem,
der diesen llerul susükt. Darum macllt
sie den jungen Dekrer in der ersten ^eit
verleben. Im Innersten ersckrickt er ein

wenig, er lüklt einen leickten Druck sul
seinen 8ckultern: mit dem Dkrentitel ist
ikm eine unsicktksre Hürde aufgeladen
worden, die iVIitverantwortung lür das

Dedeiken der Kinder seiner Demeinde.

Der junge Herr Dellrer msckt weiter
die unangenekme Dntdeckung, dall er
ükerwackt wird. Dali er unter einer nickt
organisierten, sker tadellos funktionieren-
den Kontrolle stekt. Die Demeinde will
nämlick suck wissen, was ikr Dekrer
aullerkalk der 8ckule tut. Dnd sie weill
es. 8is weill, wo er ein- und ausgekt, was
er am Xkend trsikt und wo er die Dsrien
verkringt. 8ie weill es, wenn er ein Dias
üker den Durst trinkt und ?u welckem
^lädcken er Dickt gskt.

Das Lewulltsein, unter den Xugen
der Dklentlickkeit leken ?.u müssen, lastet
Zuweilen wie ein XIp auk dem KIer?sn
des .lunglelirsrs. Diner meiner Kollegen
wekrt sick seit scktxekn .Iskren dagegen,
mit « Dlerr Dekrer » gegrüllt ?.u werden.
Dr ist lormell keinske, in Dat und Mskr-
keit sker nock lange nickt der Herr X.
geworden. Ds gikt nur ein wirksames
iXIitteli die Dluckt in die 8tadt.

^Vürden die Deute einmal daxukom

men, den Dekrer als irgendeine Drivat-
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person zu halten, dann schwände die
besondere Ehrerbietung gegenüber ihm und
seinem Beruf. Was Gott verhüten möge!
Für die Ehrfurcht der Eltern und der
Kinder vor der Schule dürfen wir getrost
alles Widrige in Kauf nehmen.

Ein zweiter Vorteil der Landschule:
Schüler und Lehrer sind auch außerhalb
der Schulzeit miteinander verbunden. Ich
hatte, solange ich die Schule (in einem
Industrieflecken) besuchte, das Gefühl,
unsere Lehrer wären keine wirklichen
Menschen, sondern eine Art Roboter, die
bei Beginn der Schule irgendwoher kämen
und nach Schulschluß wieder in der
Versenkung verschwänden. Ich konnte mir
nicht vorstellen, sie würden da oder dort
daheim sein, essen und schlafen, Frauen
und Kinder haben.

Hans und Walter wohnen beieinander. Hans
will in eine Versammlung gehen, Walter will
heim. Ileide zusammen haben aber nur einen
Hausschlüssel. Was machen Walter nimmt
dem Hans den Schlüssel ab, geht ins Haus hinein
und wirft dann den Schlüssel durch das Fenster
dem Hans hinunter. Nun hat Hans den Schlüssel,
er kann ruhig in die Versammlung gehen, und
Walter ist in seinem Zimmer.

Frage: Was ist an diesem Vorgang
unlogisch

Auflösung Seite 51

In einem Dorfe hätte dieser
Eindruck nicht entstehen können. Der Leli
rer lebt hier zu nahe dem Kinde. Er teilt
die Gemeinschaft des Dorfes, und das

Kind sieht es. Er geht mit den Schülern
zum Gottesdienst, betet mit ihnen, geht
mit ihnen zum Abendmahl. Er singt mit
den Kindern, wenn der Pfarrer zwei
zusammengibt, er singt mit ihnen die Totenmesse,

wenn jemand auf dem Friedhof
zur letzten Ruhe gebettet wird. Alle Kinder

wissen, wo ihr Lehrer wohnt, alle
kennen seine Frau. Sie sehen ihn bei
andern Arbeiten, im Garten oder wenn er
dem Nachbar beim Heuen hilft.

Die Landkinder stehen dem Lehrer
viel näher als Stadtkinder. Er kennt sie

und ihre Verhältnisse ungleich besser, als
sie der Lehrer an einem großen Orte
kennen kann.

Die mehrklassige Schule

Je mehr Klassen derselbe Lehrer
unterrichtet, desto kürzer ist die Unterrichtszeit

der einzelnen Klasse. In einer vier-
klassigen Schule beispielsweise* kommt
eine Klasse auf 75 Minuten Unterricht im
l ag — 6 Stunden tägliche Schulzeit,
abzüglich 30 Minuten Pause und 30 Minuten

Korrektur, geteilt durch vier. Diese
außerordentliche Einschränkung der
tatsächlichen Unterrichtszeit hat zur Folge,
daß eine Landschule nicht soviel
Unterrichtsstoff bewältigen kann wie eine ein-
klassige Schule. Diesem Nachteil stehen

jedoch gewisse Vorteile gegenüber, welche
anderseits die städtische Schule nicht
aufweist.

Zunächst fällt einem Nichtlehrer, der

ein Landschulzimmer betritt, auf, daß nur
eine kleinere Gruppe Schüler zur gleichen
Zeit unterrichtet wird, die Mehrzahl der
Schüler dagegen an irgendeiner Beschäftigung

ist. Der Lehrer kann eben nicht
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person xu kalten, dann sckwänds dis be-

sondere Kkrerbietung gegenüber ikm und
seinem Ilerul. ^Vas (lott verküten möge!
Kür dis Kkrlurckt der Kitern und der
Kinder vor der 8ckule dürfen wir gelrost
alles lVidrige in Knut nekmen.

Kin xweiter Vorteil der Kandsckulsi
8cküler und Kekrer sind auck aukerlialb
der 8cl>ulxeit miteinander verkünden. Ick
Ilatte, solange ick die 8cliule (in einein
Industriellecken) besuclite, das Dekülil.
unsere Kekrer wären keine wirklicken
i^Ienscken, sondern eine Vrt lloboter, die
bei beginn der 8cliule irgendwoksr kämen
und nacli 8ckulscklull wieder in der Ver-
Senkung versckwänden. Ick konnte mir
nickt vorstellen, sie würden da oder dort
daksim sein, essen und scklalen, Krauen
und Kinder kaken.

Klans und Walter wolmeu beieinander. Klans

will in eine Versammlung geben, Walter will
beim. beide Zusammen liaben aber nur einen
klausseblüssel. Was inacben? Walter ninunt
dem Klans den Zeblüssel ab, gebt ins Klaus binein
und wirkt dann den Lcbliissel durcb das Venster
dem Klans binunter. Xun bat Ikans den Zeblüssel,
er kann lailiig in die Versammlung geben, und
Walter ist in seinem /.immer.

frsgo: iVss ist sn öiosem Vorgang un-

logisok?
à//ôsung Zeite Ik

In einem Dorfe Kälte dieser Kin-
druck nickt entstsken können. Der Kek
rer lebt kier xu naks dem Kinde. Kr teilt
die Demeinsckalt des Dories, und das

Kind siekt es. Kr gebt mit den 8ckülern
xum Dottesdienst, betet init ilinen, gebt
mit iknen xum Vkendmalil. Kr singt mit
den Kindern, wenn der Klarrer xwei xu-
sammengibt, er singt mit iknen die l oten-
messe, wenn jemand aul dem Kriedkol
xur letxten Iluke gekettet wird. ^.Ile Kin-
der wissen, wo ikr l.ekrer wnknt, alle
kennen seine Krau. 8ie selten ilut bei an-
dern Arbeiten, im Darten oder wenn er
dem Vfackkar keim Ileuen liillt.

Die Kandkinder stellen dem Kekrer
viel näker als 8ladtkinder. Kr kennt sie

und ikre ^ erkällnisse ungleick kesser, als
sie der Kekrer an einem grollen Orte
kennen kann.

vie màkla88ige 8àle
lo mekr Klassen derselbe Kekrer unter-
ricktet, desto kürxer ist die Ilnterrickts-
xeit der einxelnen Klasse. In einer vier-
klassigen 8ckule beispielsweise' kommt
eine Klasse aul 73 klinuten Klnterrickt im
d'ag — 6 8lunden täglicke 8ckulxeit, ab-

xüglick 30 Klinuten Kause und 30 klinu-
ten Korrektur, geteilt durcli vier. Diese
aukerordentlicke Kinsckränkung der tat-
säcklicken Dnterricktsxeit kat xur Kolgs,
dall eine I.andsckule niclit soviel Unter-
ricktsstolk bewältigen kann wie eine ein-
klassige 8ckule. Diesem klackteil sieben

jedock gewisse Vorteile gegenüber, welcke
anderseits die städtiscke 8ckule nickt auf
weist.

^unliebst füllt einem kkclitlekrer, dei
ein Kandsckulximmer betritt, auk, dak nur
eine kleiners Druppe 8cliüler xur gleicken
/.eit unterricktet wird, die klekrxakl der
8cküler dagegen an irgendeiner Lssckäl-
ligung ist. Der Kekrer kann eben nickt

SS



W. E. Kässner Bleistiftzeichnung

gleichzeitig verschiedene Klassen
unterrichten, es kommt eine nach der andern
dran. Zwischen den einzelnen Unterrichtslektionen

arbeiten die Kinder. Sie lesen
oder zeichnen, lösen Rechnungsaufgaben
oder schreiben sprachliche Übungen. Diese
Arbeit muß im großen ganzen selbständig

geschehen; denn der Lehrer ist ja
ständig dabei, eine Klasse zu unterrichten.
Auch kleinere Kinder werden von ihm
dazu erzogen, sich seihst neue Aufgaben
zu geben, falls die von ihm gegebenen
vorzeitig gelöst sind. Vielleicht ist es den
Schülern erlaubt, nach Beendigung der

Aufgaben ein Buch aus der im Schul-
zimmer sich befindenden Schülerbibliothek

zu holen. Vielleicht dürfen einzelne
Schüler gelegentlich in der Werkstatt
arbeiten oder im Schulgarten, auch wenn
dies im Stundenplan nicht vermerkt ist.

Die ausgedehnte Beschäftigungszeit
einer Landschule ist also eine ausgezeichnete

Gelegenheit, die Kinder zum selb

ständigen Arbeiten anzuleiten. Für die
ästhetische Betätigung ist die mehrklas-
sige Schule geradezu die ideale Schulform.
Denn hier bleibt der Zeichnungsunterricht

nicht auf die zwei bis drei Stunden
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V/. T. Kâssnsr Lisistàsivknung

x;Isicli/sitÌA verseltieàens Xlnssen unter-
riclcten, es kommt eine nnclr àer nnàsrn
àrnn. ^wisclien àen einzelnen Dnterriolits-
lektionen nrkeitsn àie Xinàer. 8ie lesen
oàer zeiclmen, lösen lìeclrnun^snulAnlzen
nàer sclireiken sprnclrliclie Dlzungen. Diese
^.röeit rnuö im grollen Ann/en selöstün-

lliA Aesclielien; àenn <ler Dekrer ist jn
stnnàiA ànìiei, sine Xlnsse zu unterricliten.
^uclr Kleiners lîinàer werclsn von ilrm
àn/u er/o^en, siclr seldst neue .^ul^nksn
zu Aslzsn, lnlls clis von ilrm Ae^ekenen
vorzeitig gelöst sinà. Vielleiclit ist es clen

8cliülern srlnudt, nncli IZesnài^un^ àer

.^Kuk^nlien ein Luelr nus clsr im Lcliul
/.immer siclr lzekinàenàen 8ol>ülsrl>ilzlio-
tlrek /u lrolen. Vielleiclrt àûrlsn einzelne
8elmler Asle^entlicli in clsr ^Verkstntt nr
lieiten oàer im 8cl>ul^nrtsn, nuelr wenn
àies im 8tunàenplnn nickt vermerkt ist.

Die nusAeàeknts Ilesckälti^unAszeit
einer Danàsckule ist nlso eine susZezeick-
nets Dele^enkeit, clie lvinàer /um selb

stnnài^en ^.rksiten nnzuleiten. Kur àie
àstketiscke IletntiAun^ ist clie melrrklns-
si^e 8ckuls ^ernàezu àie iàenle 8clmllorm.
Denn liier kleidt cler /.eicknunx;sunter
riclrt nielrt nul àie zwei bis àrei 8tunàen
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RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH
i

Briefchaschte
B. F. vo Züri schrybt :

Letschthi hän i es Züritütscli ghört,
wo mi schier überrüert hat vor luter ver-
stuune, nämli dë Satz: « Wil bi mir de
Wohlstand bis iez nanig uusprochen
isch. » Wie würdet Sy das schrybe
Bschaid:

Ganz äifach: «Wil i s bis iez nanig
vermag. »

F. L. z Winterthur prichtet:
A der Muschtermäß z Basel une hat

äinen öpper gfrööget: « Ja soo, tuend Si
dahine de Kirsch degustiere » Cha mer
dë Satz nüd anderscht sägen uf züri-
tütsch
Bschaid :

Fryli — « Jä soo, tuend Si dahine
s Chriesiwasser versueche? »

K. M. z Staate frööget:
Was sääged Si ä zumene sërige Züri-

tütsch: «Schmückt dë Wy nüd äxtra
guet? »

Bschäid :

D Viönli und d Zinggli, d Mäierysli
ud d Näägeli schmöcked gar hërrli und
de Wy tunkt mi bsunders guet. »

W. H. z Uschter schrybt:

I chume vo der Glarner Landsgmäind
und wot Ene nu prichte, das i us säbne
Rëëden usen öppe gar käi schöns Glarner-
tütsch ghört hä. Z. B. hat äine gsäit:

1. « s isch fasclit uusgschlosse, das er
cha Studie beginne. »

2. « und iez hat mer nüüerdings 50 ha
für der Aabuu dekretiert. »

3. « das isch nüd richtig — das isch
richtiger. »

Wie isch es rächt?
Bschaid :

1. « s isch nüd draa z dängge, as er cha

gu studiere. »
2. « iez müemer schu wider 50 ha für

s Pflanze hane gii. »

3. « das isch nüd rächt — das isch
besser. »

Aafraage tUr de Briefchaschte sind z schicke a d
Frau Ida Feller-MUller, Bund fUr Schwyzertütsch,
Zollikerberg-ZUrich.

des Wochenslundenplanes beschränkt. Die
doppelte und dreifache Zeit steht zur
Verfügung, um zu zeichnen, zu malen, zu
modellieren und zu basteln. Zudem kann
das Kind für sich und in teilweise
selbstgewählten Stunden zeichnen, wiederum
ein großer Vorteil.

Die mehrklassige Schule weist noch
einen pädagogisch bedeutsamen Vorteil auf.

Am ersten Schultag eines neuen
Schuljahres beobachte ich weniger die
neueintretenden Iirslkläßler als vielmehr
die andern Klassen, besonders die zweite.
Ich sehe nämlich jedes Frühjahr, daß die
Zweitkläßler in ihrer Entwicklung plötzlich

einen Sprung getan haben. Sie zeigen
eine Art Überlegenheit gegenüber den

ABC-Scliützen, als ob sie vor einem
Monat nicht auch in den Erstklaßbänken
gesessen wären. Dieses Überlegenheitsgefühl

könnte einem etwas unsympathisch
sein, wenn damit nicht auch ein rührendes
Verantwortungsbewußtsein gegenüber den

ganz kleinen Schülern zum Vorschein
käme. Steht einer der Erstkläßler beim
Beten nicht gleich auf, so ist zu wetten,
daß ihn einer der zweiten Klasse heißt,
aufzustehen und die Hände zu falten.
Wenn einer seine Siebensachen nicht an
die richtigen Plätzchen zu versorgen weiß,
ist ungerufen ein Schüler der zweiten
Klasse bei seiner Bank und hilft ihm.

Dasselbe Verhältnis besteht zwischen
jeder höhern Klasse und einer untern, nur
ist es nicht so deutlich erkennbar. Eine
wundervolle Gelegenheit, die Kinder zur
Hilfeleistung zu erziehen und sie
anzuleiten, die kleinen Kinder selber zu
unterrichten, bietet sich dem Lehrer. Der
begabte Schüler lehrt den schwachen
rechnen. Ein Schüler der Oberklassen
übt mit den Zweitklässlern das Einmaleins.

Ein größeres Mädchen zeigt den

Erstkläßlern ein Spiel.
Auch das, was mit Überlegenheitsgefühl

nicht eindeutig genug gesagt wer-
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kZrie/c/lascbte
S. f, va ültsi sotuskt :

Xotscbtlli bau i es Xüritütscb gbört,
wo mi sellier überrüert bat vor luter ver-
stuuus, nämli de Lot.?. - « Wil bi mir à
kXobistauli bis ie? uauig uusprocbcu
iscb. » iVi« würdet Lv üas scbr/bs
ksckSi<l!

(ioo? äikacb: « W i i s bis ie? mulig
vermag. »

k. V/intsNIlur pricktst!
it. der bkliscbtermski Laset uue bät

sineu öpper gkrüöget: « tä soo, tuend Li
dsbine de Xirzcb degustiere » Lila mer
de Lat? nüd iindersebt sägen uk ?üri-
tütseb?
KsciiSill:

Irvii! — « lä soo, tuend Li itabine
s L/iriesiu'asser uersuscbe? »

K. «. ZtSZIs IlSiigst:
Was sääged Li ä rumene sërige 7.üri-

tütseb: « Lcbmöckt de ib/ nüd ärtra
guet? »

Sscilàtll:
I) Viönii und d /ioggii, d itläier/sli

ud d iXäägeli sebniöeiced gar berr/i und
de ii'/ tuukt mi bsunders guet. »

Vi. tt. i Usekler «cklsdt:
I cbume vo der tktarller Lsndsgmàind

und wot Xue nu pricbte, das i us säbne
këëdsn usen öppe gar Kai scböns LIarner-
tütseb gilürt bä. IZ. bat sine gssit:

1. « s iscb kascbt uusgseb/osse, das er
eba Ltudie beginne. »

2. « und ie?. bat mer nüüerdings 30 ba
kür der rtaüuu dekretiert. »

3. « das iscb nüd riebtig — das iscb
riebtiger. »

Wie iscb es räcbt?
ksctlitilt:

1. « s iscb nüd draa dängge, as er ciia
gu studiere. »

2. « ie? inüsmer scbu wider 50 bs kür
s b/ian?s bane gü. »

5. « das iscb nüd räcbt — das iscb
besser. »

kali-sag« wr <Is S'ieicksseiite sinii «cklcke » li
krau !ä» teilst «tliler. kunlt Ilir 5vi>«»?ettukcl>,
^oüHlerdetg-ÄIück.

des V ocbenstundenplanes bescbränkt. Die
doppelte und dreikacbe ^.eit stsbt zur Ver-
kügung, tint zu zeicllnen, zu malen, ?.l>

modellieren uild zu basteln, indent bann
das Xind kür sieb und in teilweise selbst-

gewäblten 8tunden zeicbnen, wiederum
ein großer Vorteil.

Die mebrklassige 8cbule weist noeli
einen pädagogiscb bedeutsamen Vorteil aul.

Vm ersten 8cbtiltag eines neue»
8cbuljabres beobacbte icb weniger die
neusintretenden Xrstkläßler als vielmebr
die andern XIasssn, besonders die zweite.
Icb sebs nämbcll jedes Xrübjabr, daß die
?iweitkläßler in ibrer Entwicklung plötz-
licb einen 8prung ^etan baben. 8is zeigen
eine Vrt X berlegsnbeit gegenüber den

.XßL-8cbützen, als ob sie vor einem
Xlonat nicbt aucli in den Xrstklaßbänken
gesessen wären. Dieses Überlegenbeitsge-
lübl könnte einem etwas uns^mpatbiscb
sein, wenn damit nicbt aucb ein rübrendes
Verantwortungsbewußtsein gegenüber den

ganz kleinen 8cllülern zum Vorscbein
käme. 8tellt einer der Xrstkläßler beim
lleten nicbt gleicb auk, so ist zu wetten,
daß ibn einer der zweiten Xlasse beißt,
aukzustsben und die Hände zu kalten.
^Venn einer seine 8iebensacben nicbt an
die ricbtigen Xiätzclien zu versorgen weiß,
ist ungeruken ein 8cbüler der Zweiten
Xlasse bei seiner ßank und bükt ibm.

Dasselbe Verbältnis bestellt zwiscbvn
jeder böbern Xlasse und einer untern, nur
ist es nicbt so deutlicb erkennbar, baue
wmndervolle Delegenbeit, die Xinder zur
Ililkeleistung zu erzieben und sie anzu-
leiten, die kleinen Xinder selber zu
unterricbten, bietet sicb dem Xebrer. Der
begabte 8cbülsr lellrt den scbwaclien
recbnen. Xin 8cbü>er der Dberklassen
übt mit den 7,weitklässlern das Xinmal
eins. Xin größeres Vlädcben zeigt den

Xrstkläßlern ein 8piel.
Vucb das, was mit Dberlegenllvits-

gekübl nicbt eindeutig genug gesagt wer-
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den kann, ist sicherlich von großer
Wichtigkeit für die kindliche Entwicklung. Es

bildet die eigentliche hierarchische
Ordnung der Kinderwelt. Der Respekt vor
dem höhern Alter ist die natürliche Autorität

des Kindes, auch wenn sich
ausnahmsweise einmal ein jüngeres zum
Anführer größerer Kinder aufschwingt.
Nichts erregt die kindliche Gemeinschaft
mehr, als wenn sich einzelne Kinder
gegen diese Ordnung auflehnen und zum
Beispiel nicht die ihnen nach dem Alter
zugewiesenen Bänke in der Kirche
benutzen wollen.

Alle Kinder, zu Stadt und Land,
machen eine Entwicklung durch. Und in
jedem kindlichen Leben gibt es bange und
stürmische Zeiten. Aber mir scheint, das

geistige Wachstum der Landkinder
vollende sich natürlicher und gemeinsamer.

Wer Gelegenheit hat, Landmädchen
am ersten Tage nach ihrer Schulentlassung

zu beobachten, der kann an ihrer
veränderten äußern Haltung den
Abschluß einer Entwicklungsperiode deutlich

feststellen. Sie haben schon einen
andern Gang. Sie gehen leichter, mit
kleinern Schritten. Sie tragen den Kopf
anders, er sitzt gleichsam fester auf dem
Körper. Sie sind nicht mehr dieselben
Kinder von gestern, wenn sie spielen. Sie
sind nicht mehr so gelenkig; es ist, als

trügen sie etwas mit sich, das sie hemmt,
so übermütig wie früher zu springen und
zu hüpfen. Die Mädchen sind groß
geworden, von gestern auf heule.

Der Unterricht

Wenn jemand zu einer tausendköpfigen
Menge spricht, redet er nicht nur lauter,
als wenn er dasselbe Thema in einem
kleinem Kreise behandeln würde; er spricht
mit andern Worten, in andern Sätzen und
an Hand eines andern Aufbaus. Ein

Unterschied besteht auch zwischen dem

Unterricht einer großen Klasse von 40 bis
60 Schülern und jenem einer kleinen
Klasse von 10 bis 20 Schülern.

Vor einer großen Klasse spricht der
Lehrer laut, eindringlich und suggestiv,
damit ihm möglichst alle Schüler

zuhören. Er darf sich dabei nur ausnahmsweise

durch Fragen aus dem Schülerpublikum

stören lassen. Ganz anders der

Lehrer, der vor einem Dutzend Schülern
steht oder vielmehr unter ihnen sitzt —
vielleicht sind sie in einem Halbkreis um
ihn versammelt. Da spricht der Lehrer
mit normaler Stimme, in einem fast
familiären Ton. Er darf es gestatten, durch
die Kinder unterbrochen und gefragt zu
werden. Er kann es sich leisten, beispielsweise

im Rechnen nach einer Erklärung
jeden einzelnen Schüler sofort daraufhin
zu prüfen, ob er ihn verstanden habe, ohne

zuviel Zeit zu verlieren.

Eine große Klasse wird eher in der

Art eines Vortrages unterrichtet, die

kleine eher in der Form der Aussprache,
des Gesprächs. Der Unterricht einer
Kleinklasse gewinnt eine natürliche
Anschaulichkeit. Die Gefahr, über die Köpfe
der Kinder hinweg zu reden, ist hier viel
kleiner.

Auch in den kleinen Klassen muß

geübt werden, genau wie in einer großen.
Aber es ist ein gewaltiger Unterschied,
ob man mit 12 oder mit 40 Schülern ein
Lesestück lesen übt. Bei wenig Kindern
ist es wohl möglich, bei jedem verbessernd

zu helfen und vorzusprechen, ohne aus

der Lesestunde eine Langeweilestunde zu

machen, was dann zutrifft, wenn mit
vielen Kindern geübt wird. Die
Landschule kennt den Drill auch deshalb weniger,

weil hier die Schüler nicht besonders

auf die Sekundärschule vorbereitet werden

müssen. Die wenigen Schüler, die
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den Karin, ist sicherlich von groller Wich-
tigkeit lllr die kindliche Kntwicklung. Its
bildet die eigentliche hierarchische Ord-

nung der Kinderwelt. Der llespekt vor
Hern hölrsrn Vlter ist <lis natürliche ^.utm
rität cles Kindes, auch wenn sich aus-
nahrnsweise einmal ein jüngeres ?um
Anführer gröllerer Kinder aulschwingt.
Nichts erregt die kindliche Oemeinschalt
mehr, als wenn sich einzelne Kinder
gegen diese Ordnung aullelrnen und xum
Ilsispisl nicht die ihnen nach dem VIter
Zugewiesenen Ilänke in der Kirche be^

nut?.en wollen.

VIls Kinder, ?u Ltadt und Hand,
machen eine Entwicklung durch. lind in
jedem kindlichen heben giht es hange und
stürmisclis leiten, Vber mir scheint, das

geistige Wachstum der Handkinder voll-
ende sich natürlicher und gemeinsamer.

Wer Oelegenlieit hat, handrnadclren
am ersten 'Hage nach ihrer 8chulsntlas^

sung ?u lienhacliten, der kann an ihrer
veränderten äullern Haltung den Vb-
schlull einer hntwicklungsperiode derit-
lich keststellen. 8ie haben schon einen
andern Oang. 8ie gehen leichter, mit
kleinern 8cbritten. 8ie tragen den Kopl
anders, er sit/.t gleichsam lester auk dem
Körper. 8ie sind nicht mehr dieselben
hinder von gestern, wenn sie spielen. 8ie
sind nicht mehr so gelenkig; es ist, als

trügen sie etwas mit sich, das sie hemmt,
so übermütig wie trüber xu springen und
7.U hllpken. Die hlädchen sind groll ge^
worden, von gestern aul heule.

IZei' Uniei-hiekt

Wenn jemand ?.u einer tausendköpligen
lVlenge spricht, redet er nicl>t nur lauter,
als wenn er dasselbe Idiema in einem KIsh
nern Kreise behandeln würde; er spricht
mit andern Worten, in andern 8ät7en und
an Hand eines andern ^.ukbaus. hin

hinterschied besteht auch Zwischen dem

hinterricht einer grollen Klasse von 40 bis
60 8cbülern und jenem einer kleinen
Klasse von 1» bis 20 8cbülern.

Vor einer grollen Klasse spricht der

helirer laut, eindringlich und suggestiv,
rlamit ihm möglichst alle Kchüler 7m
hören, hr dark sich dabei nur ausnabms^
weiss durch Kragen aus dem 8chülerpubli -

kum stören lassen. Oan?. anders der

hehrer, der vor einem Dut?.end 8clmlern
steht oder vielmehr unter ihnen sit^t —
vielleicht sind sie in einem Halbkreis um
ihn versammelt. Da spricht der hehrer
mit normaler 8timme, in einem last lamh
liären Von. hr dark es gestatten, durch
die Kinder unterbrochen und getragt ?u

werden, hr kann es sich leisten, beispiels^
weise im Ilechnen nach einer hrklärung
jeden einzelnen 8clniler solort darauklrin

7u prülen, ob er ihn verstanden habe, ohne

Zuviel heit 7u verlieren.

hine grolle Klasse wird eher in der

Vrt eines Vortrages unterrichtet, die

kleine eher in der horm der Vusspraclre,
des Ossprächs. Der hinterricht einer
Klsinklasse gewinnt eine natürliche
schaulichkeit. Die Oelabr, über die Köpls
der Kinder hinweg 7U reden, ist hier viel
kleiner.

Vuch in den kleinen Klassen mull
geübt werden, genau wie in einer grollen.
Vber es ist ein gewaltiger Unterschied,
ob man mit 12 oder mit 40 8chUIern ein
hesestllck lesen übt. llei wenig Kindern
ist es wobl möglich, bei jedem verbessernd

7u hellen und vorzusprechen, ohne aus

der hesestunde eine Hangeweilestunde 7U

machen, was dann xutrillt, wenn mit
vielen Kindern geübt wird. Die hamh
schule kennt den Drill auch deshalb wenh

ger, weil hier die 8chlllsr nicht besonders

aul die 8ekundarsclnile vorbereitet wer-
den müssen. Die wenigen 8chüler, die

k^koto: t-ians Ssumsartnoi-
,.vis Sank am Ss«" 2)
v Minuten spät«?-
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sich zum Besuch einer Sekundärschule
entschließen, bestehen in der Regel
Prüfung und Probezeit ohne besondere
Vorbereitung. (Aus unserer Schule ist in den

letzten 20 Jahren ein einziger
zurückgewiesen worden.)

Es gibt einzelne Fächer, die in den

Landschulen viel leichter als in der
Stadt erteilt werden können, zum
Beispiel Naturkunde. Erstens kennen die
Bauernkinder im allgemeinen mehr Tiere
und Pflanzen, zweitens haben sie meist
ein natürliches Bedürfnis, naturkundliche
Vorgänge verstehen zu lernen, drittens ist
die Möglichkeit, unbekannte Pflanzen
und Tiere der Heimat im Freien zu
entdecken, größer. Hierzulande weiß schon

ein Kind der untern Klasse eine Feldmaus
von einer Spitzmaus, einen Buchfink von
einem Hausspatzen, ein Weißtännchen
von einer Eibe zu unterscheiden. Die meisten

kennen die Brunnenschüeli (Molche),
die Gugelmännli (Feuerkröten), den

Pfiff des Mäusebussards und den nächtlichen

Ruf des Kauzes. Die meisten
Knaben haben schon junge Füchse spielen
gesehen, verängstigte Junghasen in der
Wiese entdeckt und F'ische mit den Händen

gefangen.

Auch der staatsbürgerliche Unterricht

ist in einem Dorf leichter zu geben.
Die schweizerische Gemeindeautonomie
ist dem Bauernkind kein spanisches Dorf,
auch wenn es den Begriff gar nicht
kennt. Alle kennen die Gemeindebehörden
und den Gemeindeschreiber sozusagen
persönlich. Sie sehen, wie hier der
Gemeinderat jeden ersten Dienstag im
Monat zur Sitzung im Dorfgasthof
zusammenkommt. Die Jahresrechnungen
der politischen, Schul- und Kirchgemeinde

können mit den großen Schülern
besprochen werden, ohne Gefahr, sie würden

nicht verstanden. Unsere Knaben der
7. und 8. Klasse wohnen seit Jahren auf

der Emporentreppe den in der Kirche
stattfindenden Gemeindeversammlungen
hei, gewiß ein unübertreffliches Mittel,
den Sinn der politischen Auseinandersetzung

und der Abstimmung kennenzulernen.

Dagegen sind Landschulen im
wichtigsten Fache der Volksschule, im
Sprachunterricht, im Nachteil. Die Kinder der
Stadt sind mit der hochdeutschen Sprache
schneller vertraut. Der gesamte Unterricht

wird in städtischen Verhältnissen so

früh wie möglich hochdeutsch erteilt. Auf
dem Lande hingegen unterrichten die
Lehrer häufig Schweizerdeutsch, zum
Vorteil des Unterrichtes in Religion,
Geschichte, Naturkunde, Geographie, zum
Nachteil, wie man glaubt, des hochdeutschen

Ausdruckes. Gerade der Lehrer
einer Kleinklasse merkt eben am besten,
wie schwer es für die Kinder im
allgemeinen ist, einem hochdeutsch erteilten
Unterricht folgen zu können, weshalb er
oft vorzieht, in der Sprache der Kinder
zu unterrichten.

Der Unterschied zwischen den

sprachlichen Leistungen der Stadt- und

jenen der Landkinder ist übrigens nicht
sehr auffallend.

Der wunde Punkt

Allein, die Vorteile, welche die Schule
auf dem Lande bietet, werden viel
zuwenig geschätzt, weder von den Eltern
noch von den Schulbehörden noch von
den Lehrern. Es ist eine bittere Ironie,
daß die Lehrer in der Regel erst dann,
wenn sie in städtische Verhältnisse
gewählt worden sind, allmählich die
unterrichtlichen und pädagogischen Vorteile
der Landschule erkennen.

Im allgemeinen glaubt man, der

Vorteil einer Landschule bestehe vor
allem in der schönen Aussicht, die man
vom Schulhausplatz aus genießt. Man
hat wohl schon von den Landerziehungs-
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»ich xum Ilesuch einer 8ekundarschule
entschließen, hestehsn in der HeZsI hrü-
kunZ und ?rohe?eit olins hesonders Vor-
hsrsitunZ, (Vus unserer 8clnile ist in den

letzten 20 dahren ein einr.iZer Zurück-
gewiesen worden.)

Ds ^iht einzelne hacher, die in den

handschulen viel leichter als in der
8tadt erteilt werden können, ?um Ilei-
spiel Xaturkunde. lürstens kennen (lie
Ilausrnkinder iin allZemsinen mehr 1'isre
unà hllanxen, Zweitens leaden sie meist
ein natürliches lZedürlnis. naturkundliche
VorZänZe verstellen xu lernen, drittens ist
die lVlöZIichkeit, unhekannts hllan^sn
und Viere der Heimat im dreien ?.u ent-
decken, Zröllsr, hlisr^ulands weiß sclinn
sin Kind der untern lvlasse eine Feldmaus
von einer 8pit?maus, einen lluchlink von
einem Dausspat?en, ein Weißtännchen
von einer liihe ^u unterscheiden. Die mei-
sten Hennen die llrunnensclmeli (lklolchs),
die LluZelmännli (lieuerkröten), den

hlill des hläusslmssards und den nächt-
lichen Iluk des lvaures, Die meisten
linalzen hahsn schon junZe wüchse spielen
gesehen, veränZstiZte lunZhsssn in der
Wiese entdeckt und h'ische mit den Ilän-
den ZelanZen.

Vuch der staatshürZerliclie hinter-
richt ist in einem Dorl leicliter ?.u Zehen,
Die schweizerische Demeindeautonomie
ist dem lßauernkind kein spanisches Dorl,
auch wenn es den IleZrilk Zar nicht
kennt. Vlls kennen die Demeindehehörden
und den Demeindeschreilier so/usaZen
persönlich, 8is sslien. wie liier der
Demeinderat jeden ersten DienstaZ im
lVlonat xur 8it?.unZ im DorlZasthol /.u
sammsnkommt. Die .lahresreclmunZsn
der politischen, 8cliul- und XirchZs-
meinds können mit den Zrollen 8chülsrn
hesprochen werden, ohne Delalrr, sie wür-
den nicht verstanden, Unsere Xnahen der
7. und 8, lvlasse wohnen seit dahren auk

der limporentrepps den in der Xirclre
stattlindenden DemsindevsrsammlunZen
hei, Zewiß sin unühertrelkliches lklittsl,
den 8inn der politischen Vuseinandersst-

?unZ und der VhstimmunZ kennenzulernen.

DaZeZsn sind handschulen im wich-
tiZsten Dache der Volksschule, im 8praclr-
unterricllt, im Xachteil, Die hinder der
8tadt sind mit der hochdeutschen 8prachs
schneller vertraut. Der Zesamts hinter-
richt wird in städtischen Verhältnissen so

lrüh wie möZlich hochdeutsch erteilt. Vuk
dem Hände hinZeZen unterrichten die
hehrer häuliZ Schweizerdeutsch, xum
Vorteil des hinterrichtes in IleliZion, (le-
schichte, Xaturkunde, LleoZraphie, ?mm

Xachteil, wie man Zlauht, des hoclrdsut-
scheu Ausdruckes, Derads der hehrer
einer lileinklasss merkt ehen am hesten,
wie schwer es lür die hinder im allZe-
meinen ist. einem hochdeutsch erteilten
hintsrricht lolZen xu können, weslralh er
olt vorsieht, in der 8prachs der hinder
?,u unterrichten.

Der hinterschied Zwischen den

sprachlichen heistunZen der 8tadt- und

jenen der Handkinder ist ühriZens nicht
sehr aullallsnd.

vkl' wunäe Punkt

Vllein, die Vorteils, welche die 8clmle
auk dem hands lnetet, werden viel ?,u-

weniZ Zsschätzt, weder von den liltern
noch von den 8chulhehördsn noch von
den hehrern, lis ist eine hitters Ironie,
dall die hehrer in der llsZel erst dann,
wenn, sie in städtische Verhältnisse Zs-
wählt worden sind, allmählich die unter-
richtlichen und pädaZoZischen Vorteile
der handschule erkennen.

Im allZemsinen Zlauht man, der

Vorteil einer handschule hestslre vor
allem in der schönen Vussicht, die man
vom 8chulliausplat? aus Zsniellt. lVlan

hat wohl schon von den handsrrishunZs-
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heimen gehört, aber sich nicht gefragt, oh

einzelne Vorteile dieser ländlichen Privat-
schulen nicht auch auf die ländliche
Staatsschule zutreffen könnten.

Das bedenklichste aber ist, daß wir
Landlehrer selber unsere gute Landschule
seit Jahren verkannten und mit allen
Mitteln versucht haben, die städtische

Form der Volksschule nachzuahmen. Wir
haben gleich den städtischen Schulen von
Lehrplan zu Lehrplan mehr Unterrichtsstoff

auf den Schulkarren geladen, ohne

die stark verkürzte Unterrichtszeit unserer

Schüler zu berücksichtigen.

Wir haben — was nicht unsere
alleinige Schuld ist — für unsere neuen
Landschulhäuser unbedenklich die
städtischen Schulhäuser als Vorbild genommen.

Die Schulzimmer der neuen
Dorfschulhäuser sind lange und schmale Hörsäle,

unbequem und ungeeignet für mehr-
klassige Schulen, die am besten in einem
beinahe quadratischen Raum untergebracht

werden. Wir haben rein nichts
dafür unternommen, damit die lange Zeit,
in der die Kinder sich selbst beschäftigen
müssen, besser und sinnvoller genützt
werden kann. Nirgends wird neben einem

neuen Landschulzimmer gerade noch ein
Werkraum gebaut, nirgends im Zimmer
selbst eine Leseecke mit bereitstehender
Lektüre hergerichtet.

Ich habe nun das achtzehnte Dienstjahr

als Landlehrer angetreten. Es ist
mir höchst selten jemand begegnet, der

mir zum Landlehrer-Dasein gratuliert
hat. Aber bevor ich auf das Land hinaus
kam, hat mir eine alte Frau, die zeit ihres
Lehens in Zürich daheim war, gesagt:
« Ich glaube, es ist wunderbar, auf dem
Lande Lehrer zu sein. Ich hätte mir als

Mädchen keinen Mann vorstellen können,
von dem eine größere Wirkung ausginge,
als einen Landlehrer. » Und mir scheint,
sie hatte nicht ganz unrecht.

Dem Bergfreund
ein zuverlässiger Begleiter

Soldaton-Uhr: Nickelchrom mit Stahlboden.

Stoßgesichert. Leuchtblatt. Fr. 36.—

Panzer-Uhr: Nickelchrom mit Stahlboden.

Stoßgesichert. Wasserabgedichtet. Leuchtblatt.

Fr. 47.—

Pionier: Ganz Stahl. 16 Rubis. Wasserabgedichtet.

Stoßgesichert. Leuchtblatt. Fr. 78.—,

Gold 14 K. Fr. 250.—

TÜRLER
Zürich, Paradeplatz • Bern, Marktgasse
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keimen Aebört, ober sieb nicbt AslroAt, ob

einzelne Vorteile àieser lônàlicbsn ?rivot-
scbulen niât oueb ouk àie lonàlicbs
8tootssebule ?utreklen könnten.

Das beàenklicbste ober ist, àoll >vir

bonàlebrsr selber unsere Ante Donàscbuls

seit lobren verkannten unà rnit ollen
Vlittsln vsrsuclrt bobsn, àie stoàtiscbe
Dorm àer Volksscbule nocb?uobmen. Wir
Koben Alsicb àen stôàtisebsn 8cbulen von
bebrxlon ?u bebrszlon nrelrr Dntsrricbts-
stokk ouk àen 8cbulkorren Aeloàen, oline
àie stork verkürzte Dnterricbts?eit unse-

rsr 8cbüler?u bsrücksicbtiAen.

Wir bolzen — wos nicbt unsere
alleinige 8cbulà ist — kür unsere neuen
bonàscbulbôussr unbeàenklicb àie stoà-
tiscbsn Lcbulböuser ols Vorbilà Aenom-
inen. Die 8cbul?immer àer neuen Dork-
scbulböussr sinà lonAe unà scbnrole Dör
söls, unbequem unà unAssiAnet kür mebr-
klossiAö 8cbulen, àie oin besten in einem
beinobs quoàrotiscbsn Ikoum unter^e-
broebt vreràsn. Wir boben rein nicbts
àokûr unternommen, àomit àie lonAS ^eit,
in àer àie Xinàer sieb selbst bescböktiAen
müssen, besser unà sinnvoller Aenüt?t
weràsn konn. bkirAenàs wirà neben einem

neuen bonàscbul?immer Aeroàs nocb sin
Werkroum Aebout, nirAsnàs im Zimmer
selbst eins beseecke mit bsreitstebsnàsr
l.ektüre bsrAericbtet.

leb bobs nun àos ocbt?ebnts Dienst-
jobr ols Donàlsbrsr onZetreten. lts ist
mir böcbst selten jemonà beAeAnet, àer

mir ?um bonülsbrer-Dosein Arotuliert
bot. Vbsr bevor ieb ouk àos bonà binons
kom, bot mir eine olts Drou, àie ?sit ibrss
bebsns in ^üricb àobeim >vor, AesoAti
« leb Aloube, es ist zvunàerbor, ouk àsm
bonàe bebrer ?u sein. leb bötts mir ols

IVlôàcbsn keinen IVlonn vorstellen können,
von àem eins Aröllsrs Wirkung ousginAe,
ols einen bonàlebrsr. » kknà mir scbsint,
sie botte nicbt Aon? unrecbt.

Dem vergtreunct
ein iuverls»îger Negleîter

^c>Ic!s1en-^^5 : ^iclcslc^i'om mit 5is!il!zoc!vn.

5io!)g«îic!iSki. 36».—

: l^ic^vlc^^om mit

ìzlsii. I--5. 4?.—

?ìomSi". Äs^I. 16» lîuìziz.

clic^isî. 73.—,

(^olci 14 K. 250.—

7llni.cn
^üri<^, » ôern, ^4srl«1gs5î»
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